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Die verworfene Finanzvorlage 


Die cidigenössische Finanzvorlage 1953 ist verworfen; 
das in mühsamen Verhandlungen endlich im Parlament 
zustündegekommene Verständigungswerk war nicht da- 
zu gemacht, allen Leuten zu gefallen, und dieser Um- 
stand machte es seinen vermöglichen Gegnern leicht, 
mit einer Verwerfungsreklame zu Erfolg zu kommen, die 
wohl ein Meisterstück geschäftstüchtiger Gerissenheit, 
aber gerade in ihrer Wirksamkeit ein nachdenklich 
stimmendes Symptom für die Art der politischen Mei- 
nungsbildung in unserer direkten Demokratie darstellt. 
Es will fast scheinen, als ob jener Reklameberater Recht 
behielte, der gesagt haben soll: «Gebt mir eine halbe 
Million und ich bodige jede noch so gute Abstimmungs- 
vorlage gegen «die Befürwortung aller politischen Par- 
teien; gebt mir eine Million und ich bringe das übelste 
Machwerk zur Annahme durch das Volk. (Der höhere 
Preis für die Annahme beruht auf den zum vorneherein 
feststehenden 150000 Neinsagern!» 

Nein, wir wollen nicht verallgemeinernd behaupten, 
dass es bereits so um unsere direkte Demokratie stünde, 
aber es könnte so weit kommen, wenn nicht die staats- 
bürgerliche Einsicht wieder durchdringt, dass politische 
Fragen auf dem Boden der politischen Diskussion mehr 
oder weniger hitzig erörtert und nicht vom reklame- 
technischen Standpunkt aus «bearbeitet» werden müs- 
sen. Die Abstimmung vom 5. und 6. Dezember dürfte 
als ein deutlicher Hinweis in dieser Richtung gelten. 

Die Vorlage war, wie schon gesagt, nicht dazu ge- 
macht, allen Leuten zu gefallen; sie enthielt im Gegen- 
teil sozusagen für jeden etwas, das ihm nicht gefiel! 
Wir sind aber nach wie vor der Meinung, dass eine sol- 
che - übrigens befristete - Verständigungslösung besser 
gewesen wäre, als das was nun folgen wird: einmal des- 
halb, weil die Referendumsdemokratie zum Leerlauf 
wird, wenn der Souverän immer Geschirr zerschlägt 
und sich weigert, neues anzuschaffen, und zum andern 
deshalb, weil man wirklich nicht den Fünfer und das 
Weggli haben kann, weil man nicht dem Staat eine 
solide finanzielle Grundlage verweigern und von ihm 
trotzdem in guten — und vielleicht gar einmal in weniger 
guten Zeiten die Erfüllung sozialer und «wirtschafts- 
hygienischer» Aufgaben erwarten kann. 

Man kann sich nun wohl fragen, was denn eigentlich 
in der Vorlage den Stimmbürgern am meisten missfallen 


haben mag. Sie hatten die kantonalen Kontingente ver- 
worfen und dann folgerichtig ein halbes Jahr später der 
direkten Bundessteuer zugestimmt. Sodann wurde im 
letzten Frühjahr ein ausserordentlicher Rüstungskredit 
verweigert und jetzt das «Normalbudget», das die glei- 
chen Rüstungsausgaben wiederum enthielt, verworfen. 
Hatte man das Gefühl, dass eine vor der Haustüre ab- 
gewiesene Rechnung hier durch die Hintertüre wieder 
eingeschmuggelt werden sollte? Ist eine grundsätzliche 
Abneigung gegen die zu Recht oder Unrecht als zu hoch 
betrachteten Militärausgaben vorhanden ? 

Jedenfalls scheint -so sehr gewisse Leute das nun auch 
wahr haben möchten - nicht die direkte Bundessteuer, 
die ja am 3. Dezember 1950 gutgeheissen wurde, der 
Stein des Anstosses gewesen zu sein, um so weniger, als 
sie ja - entgegen den vor der Abstimmung aufgestellten 
Behauptungen - mit der Tatsache eines sozialdemokra- 
tischen «Finanzministers» nichts zu tun hat: sie besteht 
praktisch seit vierzig Jahren und wurde von den Kon- 
servativen Motta und Musy vorgeschlagen. Sie ist 
übrigens in der Progression sozial fortschrittlicher als 
die kantonalen Steuergesetze und schiebt überdies der 
Steuerflucht juristischer Personen von einem Kanton 
in den andern einen wirksamen Riegel. Das hatten die 
Stimmbürger offensichtlich bei der Verwerfung der 
kantonalen Kontingente und der Annahme der direkten 
Bundessteuer verstanden und gewollt. 

* 


Der sozialdemokratische Bundesrat und Vorsteher 
des eidgenössischen Finanzdepartementes ist nach der 
Verwerfung der Finanzvorlage - die nicht «seine», son- 
dern als ein Ergebnis parlamentarischer Beratung die 
Vorlage des bundesrätlichen Kollegiums war - zurück- 
getreten. Aufgeschlossen und verständigungsbereit hatte 
er sich unter Hintansetzung seiner persönlichen - ins- 
besondere seiner genossenschaftlichen - Neigungen für 
einen Kompromiss eingesetzt, der allen Erwartungen 
teilweise Rechnung trug, aber aus verständlichen 
Gründen nicht so vielen gegensätzlichen Forderungen 
restlos entsprechen konnte. Nach dem eindeutigen Aus- 
gang der Abstimmung und dem damit vollzogenen Zu- 
sammenbruch einer Politik aufrichtiger Zusammen- 
arbeit hat sich Dr. Max Weber entschlossen zu gehen. 
Das ist ebensosehr verständlich wie sehr bedauerlich! 
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Schweizer Familienbudgets 1952 


1. Was essen Arbeiter, was essen Angestellte ? 


Das Bundesamt für Industrie, Gewerbe und Arbeit 
hat wieder seinen statistischen Bericht über die Aus- 
gabengebarung von Lohn- und Gehaltsempfängern vor- 
gelest, diesmal für das Jahr 1952. Es kann sich hier 
natürlich nicht darum handeln, auch nur auf die wich- 
tiesten der Details dieser grossen Untersuchung einzu- 
gehen, die nunmehr laufend und regelmässig durchge- 
führt wird. Vielmehr wollen wir einige Gesichtspunkte 
herausgreifen und analysieren, die eines besonderen 
Interesses wert sind, ohne dass damit gesagt sei, andere 
Fragen seien weniger aktuell. Item, unser erster Bericht 
ist: der Frage gewidmet, wie Arbeiter und Angestellte 
ihren Speisezettel einteilen. 


‚Das Statistische Jahrbuch als Quelle 


Doch wir müssen einige Bemerkungen vorausschik- 
ken. Hier werden Haushaltungsrechnungen des letzten 
Jahres behandelt werden. Man mag dann auch die 
Frage stellen, welche Veränderungen sich im Verlaufe 
der Jahre ergeben haben ? Wo und wie kann man sich 
darüber unterrichten ? Hierzu verweise ich auf das 
letzte «Statistische Jahrbuch »!, das eine kurze Zusam- 
menfassung in einem eigenen Abschnitt Haushaltungs- 
rechnungen auf den Seiten 342-343 bringt, und zwar für 
eine Reihe von ausgewählten Jahren von 1912-1950, 
getrennt nach Familien von Arbeitern sowie von Ange- 
stellten und Beamten. Diese Gelegenheit sei überdies 
benutzt, um generell auf das Statistische Jahrbuch hin- 
zuweisen, das eigentlich über jede Frage der schweize- 
rischen Wirtschaft und auch über einige wichtigere der 
Weltwirtschaft Aufschluss gibt. Man wird es daher 
immer mit Nutzen bei der Behandlung und bei der 
Lektüre wirtschaftlicher Fragen heranziehen. 


Familienbudgets 1953 


Die Haushaltungsrechnungen pro 1952 umfassen die 
Budgets von 151 Arbeiterfamilien und von genau 100 
Angestelltenfamilien. Ihre Grösse und Zusammen- 
setzung ist nach jedem Masstab ziemlich gleich; es sind 
im Durchschnitt 4,25 Köpfe im einen und 4,17 Köpfe 
im andern Fall, also praktisch gleich viel. Die Ein- 
kommen sind allerdings verschieden. Die untersuchten 
Arbeiterfamilien verzeichnen Einnahmen von 9993, 
also rund 10000 Fr. im ‚Jahr gleich 833 Fr. im Monat. 
Die Angestelltenfamilien registrierten Einnahmen von 
knapp 13000 Fr. im Jahr, genau 12918 gleich 1077 Fr. 
im Monat. Der Unterschied zwischen beiden Gruppen 
scheint plausibel. 


Sind es typische Einnahmen? 


Immerhin dürfte hier bald der Einwand auftauchen, 
diese Beträge seien doch sicher höher als der Durch- 
schnitt dessen, was Arbeiter und was Angestellte im 
allgemeinen verdienen. Gewiss. Es sei aber mit Nach- 
druck darauf hingewiesen - denn das wird nicht selten 


1 Statistisches Jahrbuch der Schweiz 1951. Herausgegeben 
vom Eidg. Statistischen Amt. Verlag Birkhäuser Basel. 60. Jahr- 
gang. 615 Seiten. 
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missverstanden, — dass Haushaltungsrechnungen ohnchin 
in erster Linie zur Beleuchtung der usgabenstruktur ge- 
dacht sind. Und soweit die Einkommen erfasst und aus- 
gewiesen werden, will damit lediglich gesagt werden, die 
untersuchten Pamilien hatten dieses oder jenes Ein- 
kommen; es will aber damit nicht behauptet werden, 
es handle sich um eine Statistik der Einkommen der 
Arbeiter und Angestellten. Dafür gibt es andere Erhe- 
bungen. Immerhin sollten die Einkommen in Erhe- 
bungen von Familienbudgets nicht allzuweit vom 
Durchschnitt entfernt sein, will sagen, nicht allzu hoch 
über dem Durchschnitt liegen. Denn tatsächlich besteht 
allgemein bei der Verarbeitung und Sammlung von 
Familienbudgets eine kaum vermeidbare Neigung, cher 
die höheren Einkommensgruppen zu berücksichtigen, 
wie ja überhaupt eher die besonders peinlich genau 
wirtschaftenden Haushalte gewillt scheinen, bei solchen 
Erhebungen mitzumachen. Wie dem auch sei, wir be- 
sprechen hier die Ergebnisse der letzten Untersuchung 
von Ausgaben der Haushaltungen in der Schweiz, wobei 
bei Arbeitern sich ein Durchschnittseinkommen von 
833 Fr. und bei Angestellten von 1077 Fr. ergab (was 
zweifellos eher nach oben tendiert). 


Ausgabenverterlungy 


Wie cs bei ordentlichen Leuten sein soll, geben die 
untersuchten Familien weniger aus als sie einnehmen. 
Die monatlichen Ausgaben, auf die hier abzustellen sein 
wird, betragen demnach 820 Fr. bei den Arbeitern und 
1056 Fr. bei den Angestellten. Und wie wird dieses Geld 
verwendet ? Nach der bei solchen Erhebungen üblichen 
und langbewährten Einteilung werden im Durchschnitt 
die folgenden gruppenweisen Ausgaben gemacht: 


Wirkliche Ausgaben je Familie, im Monat, 1952 


Arbeiter Ange- Arbeiter Ange- 
stellte stellte 
Franken pro Monat in Prozenten 
Nahrungsmittel . 265 2374 32,2 26,0 
Genussmittel . . . . all 23 2,6 2,1 
Bekleidung... . . 87 102 10,6 I 
Miete Bet; 103 139 12,5 13,1 
Wohnungseinrichtung al 55 3,8 5,2 
Heizung, Beleuchtung 38 4) 4,7 4,6 
Reinigung von Klci- 
dung und Wohnung 12 17 1,5 1,6 
Gesundheitspflege . . 35 52 4,2 4,9 
Bildung, Erholung . 59 92 2 8,7 
Verkehrsausgaben . . 25 BR 3,1 3,2 
Versicherungen . . . 36 118 10,5 11,2 
Steuein, Gebühren. . 28 63 3,4 6,0 
Gesellschaftsausgaben, 
Verschiedenes . . 30 39 Sn 3,7 
MN a aa oo 820 1056 100,0 100,0 


Ernährung als Hauptposten 


Der Löwenanteil fällt also auf die Ernährung — 32% 
bei den Arbeitern und 26%, bei den Angestellten. Damit 
sind wir schon mitten im Thema. Dazu kommen noch 
sogenannte Genussmittel in Höhe von 2,6 und 2,1%: 
Darunter sind Genüsse wie Getränke, kleinere Wirts- 
hausausgaben sowie Tabak und Tabakwaren zu Ver- 
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stehen. Zählt man beide Posten zusammen, so sind es 
Jahresausgaben von 3433 Fr. bei Arbeiterfamilien und 
3559 Fr. bei den Angestellten. Da nun die Einkommen 
der Angestellten im Durchschnitt rund 30%, bzw. 
3000 Fr. im ‚Jahr höher sind, ist der bei der Ernährung 
sichtbar gewordene Ausgabenunterschiel als auffallend 
klein zu bewerten. Man kann daher mit einiger Über- 
spitzung sagen, dass die absoluten Aufwendungen für die 
Ernährung (in Franken) in beiden Gruppen nahezu 
identisch sind, und dass die Angestellten durchschnitt- 
lich (fast) die ganze Einkommensdifferenz für andere 
Zwecke als Ernährung verwenden. Das ist ein erstes 
wichtiges und für die Verbrauchsgewohnheiten und 
Mentalität von Arbeitern und Angestellten kennzeich- 
nendes Ergebnis. 


Der Speisezeltel 


Und damit wenden wir uns direkt der Frage zu, was 
Arbeiter und Angestellte essen. \ir übergehen dabei die 
Ausgaben für die verschiedenen Nahrungsmittel, was 
wiederum beinhaltet, dass Unterschiede in Qualität und 
Preis (für das gleiche Nahrungsmittel) nicht weiter be- 
handelt werden können, so interessant und instruktiv 
eine solche Diskussion wäre. Wir beschränken uns auf 
die verbrauchten Mengen in Kilogramm, Liter und 
Stück. Der Einfachheit halber betrachten wir hierbei 
die Quantitäten pro Jahr. Anders als bei den Geld- 
beträgen verbindet man ja im allgemeinen bei Nah- 
rungsmitteln keine bestimmte Mengenvorstellung pro 
Tag, Woche, Monat oder Jahr. Das Jahr empfiehlt sich 
als rechnerische Einheit, da sonst die Mengen unter 
Umständen zu klein wären, um noch anschaulich zu 
wirken. 

Is sei nochmals wiederholt, dass die Kopfzahl pro 
Familie für Arbeiter und Angestellte nicht wesentlich 
verschieden ist. Daher können jeweilige Mengen, die ja 
pro ‚Jahr und pro Familie gelten, ohne weiteres ver- 
glichen werden. In der folgenden Übersicht stellen wir 
die verbrauchten Mengen an Nahrungsmitteln, soweit 
sie in den untersuchten Haushaltungen aufgezeichnet 
worden sind, nach besonderen Merkmalen zusammen, 
nämlich: 


l. nach jenen Produkten, die in beiden Gruppen von 
Familien einigermassen gleich stark erscheinen. 

2. nach Lebensmitteln, die von Angestelltenfamilien 
mehr konsumiert worden sind, und schliesslich 

3. nach Waren, von denen die Arbeiterfamilien mehr 
verbraucht haben; 


I. Verbrauch ungefähr gleich gruss 


Jahresverbrauch in kg Mehr in % 
Arbeiter „Angestellte 


Hafer, Gorsto . Se: 8,5 8,0 6.2 
Eingeweide. . .» +. 3a 3,5 5,7 
Divorses Fleisch . S 6,3 6,0 5,0 
Diverse Mehlo. . » : . » - 3.3 3,5 6,1 
Schokolade . . -» : - + 8,0 8,3 22 
Speisoöl (Liter) . . + = 13,3 13,7 a 
Eier (Stück) 5 466 478 rn = 
Schweinefleisch - » » + = 15,8 16,2 =e 
Rindfleisch . . - » = * + Dr u 7 
or energ FT 0,3 


It. Mehrverbrauch hei Angestellten (= Arbeiter weniger) 


Jahresverbrauchinkg Mehrin % 
Angestellte Arbeiter 


Tee und Surrogate. . . . . 0,9 0,4 125 
Bienonhonig ren 2,4 1,6 50 
Frische Südfrüchtoe. . . . . 80,4 54,8 47 
‚Kalbfleischwern ee 7,6 5,3 43 
Dörrobst, gedörrte Süd- 

fruchta® mes er 6,5 4,6 4 
Diverse Frischgemüse . . . 66,4 50,1 32 
Rüben, Wurzelgemüse . . - 41,9 33.5 95 
Schalenfrüchte . .. . . ä 93 7,6 >) 
Frisches Beerenobst . . . . 44,7 37,9 18 
Salate, Gurken ..... . 37,6 32,6 15 
Butler. SU eh Se) 12 
Kakao. ‚2. ene 1,0 0,9 11 
Frisches Steinobst . . . . » 65,5 60,6 8 


III. Mehrverbrauch bei Arbeitern (= Angestellte weniger) 


Jahresverbrauch inkg Mehr in 9%, 
Arbeiter Angestellte 


Tierische Fette . .... . 3,6 3,0 30 
Mais. 0 5,3 3,4 56 
Blut- und Leberwürste . . . 8 2,0 40 
Zwiebeln, Knoblauch. . . . 14,8 10,6 40 
Hülsenfrüchte, Dörrgemüse . les 1,1 36 
Kanıncheng ww 1,6 1,3 23 
Andere Wurstwaren . . . . 38,9 31,9 2 
Teigwaren... eanwe 32,1 26,5 2l 
Broßt. er ee 253,2 209,3 al 
Kakaohaltige Nährmittel.. . 5,9 4,9 20 
Griess" ee ee 4,6 3,9 18 
Konfitüreng ge re 5,3 4,7 17 
Frisches Kernobst .. . . . 188,4 163,0 16 
Mileh(Iiteri Se 768,5 669,7 15 
Pflanzenfette, 2 or en 15,6 13,6 15 
Res. Ser Er ee 13,8 12,1 14 
Mehl... DPI 24,9 Bee 12 
Kohl, Kohlrabi, Kabis . . . 33,6 30m u 
Bohnen, Erbsen. .... - 16,4 14,8 ıl 
Kaffee und Surrogato . - . 8.2 T,+ 11 
Kartoffeln ee 234,8 21933 10 


Diese dreigegliederte Übersicht lässt sich recht über- 
zeugend auf einen Nenner bringen. Jeder der drei Teile 
zeigt eine bestimmte Tendenz an, die die anderen Ten- 
denzen ergänzt und die mit ihnen zusammen erst das 
vollständige Bild der Beschaffenheit des Konsums von 
Arbeitern und Angestellten vermitteln. 


Mehr oder weniger gleich 


Recht viele Lebensmittel werden in beiden sozialen 
Schichten ungefähr gleich stark verzehrt. Natürlich ist 
die hierfür verwendete Linie nieht ohne Willkür, aber 
da sie doch irgendwo gezogen werden musste, haben wir 
uns für 8%, entschieden. Solche Nahrungsmittel also, 
die $%, mehr oder weniger in der einen oder in der an- 
deren Gruppe verbraucht wurden, werden in ihrer Rolle 
als von halbwegs gleichartigem Konsum bewertet. Diese 
Auswahl von Waren umfasst nicht weniger als 11 Pro- 
dukte, und sie reicht von Hafer, Gerste (mit 64,9% Dif- 
ferenz) bis zum Zucker mit einem verschwindend kleinen 
Unterschied von nur einem Drittel eines Prozents; so- 
wohl die Unterschiede nach dem Gewicht (das Zehntel- 
Kilo beim Kakao), wie im Verhältnis (die 0,35%, beim 
Zucker) sind ja im Grunde nicht der Rede wert. Und 
statistisch fallen sie beinahe in die rechnerische Irr- 
tumgsrenze. Als Ganzes zeigt diese umfangreiche 
Gruppe doch eine Ähnlichkeit im Konsum an, die die. 
jenige in anderen Ländern vermutlich übertrifft. 


sr 


| 


’ 2. I m ua 0 


Arbeiterfamilien verbrauchen mehr 


Die zweite Gruppe umfasst die Lebensmittel, die von 
Arbeiterfamilien mehr, also von Angestelltenfamilien 
weniger verzehrt werden. Die Liste ist lang, sie enthält 
immerhin 21 Waren, von den tierischen Fetten bis zu 
den Kartoffeln. Diese beiden Lebensmittel und weiter 
von der Blut- und Leberwurst, den Wurstwaren, dem 
Mais und den Hülsenfrüchten bis zu anderen \Yaren um- 
fassen beinahe durchweg solche Nahrungsmittel, die 
man gemeinhin als die billigeren ansieht. Das Ergebnis 
bestätigt eigentlich nur, was zu erwarten war: Arbeiter- 
haushalte verbrauchen weitgehend preiswerte Produkte. 


Mehr bei Angestellten 


Und das Umgekehrte schliesslich gilt von den Ange- 
stelltenhaushaltungen, die eben jene \Waren mehr ver- 
brauchen, die in der dritten Gruppe zusammengefasst 
sind. Diese Auswahl ist kleiner, sie zählt 13 Produkte, 
und es sind vom Anken, dem Ralbfleisch, dem Gemüse 


und Obst (darunter natürlich auch Südfrüchte) bis zum 
Honig alles Waren, die zur teureren Kategorie gehören. 
Auch der Tee sei nicht vergessen: er wird von Angestell- 
ten entschieden mehr getrunken als von Arbeitern, wenn 
auch die Mengen, die unter vergleichbaren Umständen 
in England zu verzeichnen wären, natürlich bei uns bei 
weitem nicht erreicht werden. Die Kaffeekanne hin- 
gegen dampft mehr in Arbeiterhaushalten; bei ihnen 
kommt die edle Bohne mehr (wenn auch nur -+10,8%) 
zur Geltung — gewiss gestreckt durch Surrogate. Viel- 
leicht macht man sich hier Gedanken über diese anders- 
artigen Verbrauchsgewohnheiten. 

Und solcher Fragen gäbe es mehr bei der Betrachtung 
der Lebensmittel, die von schweizerischen Arbeitern 
oder Angestellten stärker oder schwächer konsumiert 
werden. Sie hängen wohl von der Einkommenslage und 
der Preiswürdigkeit des Produkts ab, aber es spielen 
zweifellos auch landesübliche un: soziale Gewohnheiten 
und Vorurteile mit. Als solche entziehen sie sich der 


rationalen Bewertung. Economist 


Die Neubestellung der Genossenschaftsräte 
in den beiden grössten Konsumgenossenschaften unseres l.andes 


Vor kurzem fanden sowohl im Lebensmittelverein 
Zürich, der zweitgrössten, als im Allgemeinen Consum- 
verein beider Basel, der grössten Konsumgenossenschaft 
unseres Landes, die Neuwahlen in den Genossenschafts- 
rat statt. In einem Artikel, den er auf die Wahlen hin für 
die Lokalauflage Zürich der «Genossenschaft» verfasste, 
betonte Geschäftsleiter E. Horlacher ausdrücklich - und 
bestimmt mit Recht -, dass die Zugehörigkeit zu dereinen 
oder anderen Gruppe des Rates den Grundsatz der poli- 
tischen und konfessionellen Neutralität während der gan- 
zen Amtsdauer des nun zu ersetzenden Rates nie in 
irgendwelcher Weise tangiert habe, und dieselbe Fest- 
stellung hätte auch von seiten des ACV Basel gemacht 
werden können. Die Frage, ob die eine oder andere Gruppe 
etwas stärker oder schwächer vertreten sei, hat somit bei 
weitem nicht die Wichtigkeit, die man ihr vielfach bei- 
misst. \Venn wir trotzdem und, obschon sich auch in der 
Zusammensetzung der Räte keine revolutionierenden 
Veränderungen ergaben, an dieser Stelle kurz über die 
Wahlen und ihre Ergebnisse berichten, so aus dem 
Grunde, weilsieauch weit über die Kreise der unmittelbar 
Interessierten, das heisst der Mitglieder der beiden Ge- 
nossenschaften, hinaus Beachtung fanden, sodann weil 
den beiden Genossenschaften mit einem Umsatz, der zu- 
sammen über ein Viertel des Umsatzes aller Verbands- 
vereine ausmacht, innerhalb der Bewegung doch eine 
ganz besondere Stellung zukommt. 

Die letzten Wahlen in den Genossenschaftsrat des 
Lebensmittelvereins Zürich hatten am 30. Juni 1945 
stattgefunden. Damals waren der «Einheitsliste der Ar- 
beiter, Angestellten und Hausfrauen» 37, der «Bürger- 
lichen Einheitsliste der Konsumenten aller Berufskreise 
und Hausfrauen» 23 Sitze zugefallen. 1949 einigten sich 
die beiden Gruppen auf die Wahrung des Besitzstandes, 
und der Genossenschaftsrat wurde demgemäss auf Grund 
sogenannter stiller Wahlen in seiner bisherigen Zusam- 
mensetzung belassen. 1953 traten zu den beiden tradi- 
tionellen zwei neue Gruppen hinzu, auf der einen Seite die 
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«Genossenschafter der Partei der Arbeit», auf der andern 
die der «Freien Genossenschafter», so dass an eine Wieder- 
holung des Wahlverfahrens von 1949 zum vorneherein 
nicht zu denken war. Die Wahlen, die am 24. Oktober 
durchgeführt wurden, zeigten immerhin, dass die beiden 
neuen Listen den alten keinen wesentlichen Abbruch zu 
tun in der Lage waren. Der «Partei der Arbeit» fielen 
nämlich nur zwei Sitze zu, und die «Freien Genossen- 
schafter» mussten sich sogar mit einem einzigen Sitze 
begnügen. Eigentlicher Sieger des Tages war die Liste 1, 
«Genossenschaftsliste der Angestellten, Arbeiter und 
Hausfrauen», die zu ihren bisherigen einen Sitz hinzu- 
eroberte und damit auf eine Vertretung von 38 anstieg, 
währenddem die Liste 2, «Wahlliste der bürgerlichen, 
parteipolitisch neutralen Genossenschafter und Haus- 
frauen», gleichzeitig für sämtliche Gewinne der beiden 
neuen Gruppen aufkommen und dazu noch einen Sitz an 
ihre alten Gegner abtreten musste und damit von 23 auf 
19 Vertreter zurückfiel. Die Stimmbeteiligung betrug 
13 787 oder 24,0%. Unter den insgesamt 60 Genossen- 
schaftsräten befinden sich 12 Frauen, also genau em 
Fünftel, und zwar 9aufListe 1 und 3 aufLListe 2 gewählte, 
ein Verhältnis, das man - unter den heutigen allgemeinen 
Umständen - als unbedingt befriedigend wird bezeichnen 
dürfen. 

War und ist in Zürich ein unbedingtes Übergewicht der 
Linkskreise festzustellen, so ergab sich in Basel 1949 
sowohlals 1953 ein beinahe ebenso ausgesprochenes Über- 
wiegen des bürgerlichen Elementes. 1949 hatten von den 
insgesamt 135 zu vergebenden Sitzen erhalten: die Bür- 
gerlichen 51, die «Freien Genossenschafter» 20 und die 
aus Duttweiler-Anhängern gebildete Gruppe «Neu-ACV» 
9, zusammen somit die im weiteren Sinne bürgerlichen 
Gruppen 80. Die verbleibenden 55 Sitze aber verteilten 
sich mit 35 auf die Liste der Sozialdemokraten und Ge- 
werkschafter und 20 auf die Liste der Partei der Arbeit. 
Auf die Wahlen des Jahres 1953 hin verzichtete die 
Gruppe «Neu-AOV», deren Vertreter ja wohl nie das ge- 
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leistet haben dürften, was ihr Meister von ihnen erwartet 
hatte, aufeine weitere «Beteiligung am Rennen», und auf 
der anderen Seite erfolgte im Wahlkreis I (Stadt Basel 
und Birsfelden) eine Trennung der bürgerlichen Gruppe 
in eine Gruppe der Bürgerlichen und Christlichsozialen 
und eine Bürgerliche Vereinigung, und zwar aus dem 
Grunde, weil die nichtkatholischen Kreise 1949 das - be- 
rechtigte oder unberechtigte - Gefühl gehabt hatten, dass 
auf Grund von Verabredungen «hinter den Kulissen» die 
katholischen Kreise eine mit den wirklichen Stärkever- 
hältnissen in keinem richtigen Verhältnis stehende Ver- 
tretung erhalten hätten. Die am 20. November durch- 
geführten Wahlen ergaben nun folgende Resultate. Die 
Freicn Genossenschafter und die Partei der Arbeit büssten 
je ein Mandat ein, und ihr Besitzstand verringerte sich 
damit von je 20 auf je 19. Von diesen 2 und den 9 wegen 
des Ausscheidens der Gruppe «Neu-ACV» freiwerdenden 
Sitzen aber eroberten die Bürgerlichen 8 und die «Sozial- 
demokraten und Gewerkschafter» 3. Reduzieren wir die 
fünf Listen auf «Bürgerliche» und «Arbeiter», so kommen 
wir zu einem Verhältnis von 78 zu 59, also einem Gewinn 
von 2 auf seiten der Arbeiter und einem gleich grossen 
Verlust auf seiten der Bürgerlichen. Im Wahlkreis I ent- 
fielen von den insgesamt 43 durch die Bürgerlichen — 
im engeren Sinne — eingenommenen Sitzen 17 auf die 
Christlichsozialen «und zugewandten Orte» und 26 auf 
die die nichtkatholischen Kreise umfassende Bürgerliche 
Vereinigung. Die Wahlbeteiligung betrug 32,8%. Sie 
war damit wesentlich stärker als in Zürich, aber doch be- 
deutend schwächer als 1949, wo sie 39,5 oder gar 1941 
(Neuauftreten der Gruppe Neu-ACV), wo sie sogar 53% 
betragen hatte. Auf der anderen Seite zeigten sich die 
Wähler - und Wählerinnen — des ACV beider Basel we- 
niger geneigt, auch das weibliche Element zur Mitarbeit 
heranzuziehen. Zwar ist die Zahl der gewählten Frauen 
absolut gleich gross wie in Zürich, nämlich 12. Während- 
dem aber diese 12 weiblichen Genossenschaftsräte in 
Zürich genau 20% des Gesamtbestandes von 60 aus- 
machen, erreicht der Prozentsatz in Basel bei einem Total 
von 135 nicht einmal ganz 9%. 

Von gewissen Ausnahmen - die die Regel bestätigen - 
abgesehen, war der Wahlkampf weder in Zürich noch 
in Basel sehr heftig. Um so begründeter ist deshalb die 
Aussicht, dass das Zeugnis, das Geschäftsleiter Hor- 
lacher den «verflossenen» Genossenschaftsräten des 
Lebensmittelvereins Zürich ausstellte, dass sie sich näm- 
lich bei allen ihren Äusserungen und Beschlüssen in 
erster Linie als Genossenschafter gefühlt und erwiesen 
hätten, für dienun kommenden vier Jahre der Legislatur- 
periode der neugewählten Genossenschaftsräte Geltung 
haben wird. h. 


Bibliothek V.S.K. 


Von den im Monat November eingegangenen Schriften können 
wir die folgonden besonders zur Lektüre ompfehlen: 


Albonico, Gerold: Die Geschüftsfrau und ihre Berufsprobleme. 
Eino helfondo Schrift in die Händer jener Frauen, die an 
vorderstor Stello im Wirtschaftsgeschehen stehen. 60 S. m. 
Abb. Zürich 1953. . n 

Amberg, Hans-Ulrich: Grundsätzo sozialistischer Finanzpolitik. 
Diss. VII+89 S. Zürich 1953. f 2 

Lo Canton de Vaud, 1803-1953. Ouvrage publ. & Foccasion 
du 150° anniversaire do son entree dans la Confederation. 
304 S.--Abb., Portr.-- Taf. Lausanne 1953. 


Comit6 National Suisse d’Organisation Scientifique C.N.S.0.S. — 
Schweizerisches Komitee für Betriebswissenschaft: 12 Vor- 
träge über Produktivitätsfragen, gehalten an der 1. Produk- 
tivitätstagung des C.N.S.O.S. am 11. und 12. November 
1952. 688-8 S. m. Abb., Tab.+Taf. Zürich 1953. 

Friedmann, Georges: Zukunft der Arbeit. Perspektiven der in- 
dustriellen Gesellschaft. Titel der französischen Ausgabe: 
«Oü va le travail humain ?» XV-+311 S. Köln 1953. 


Haefliger, Rene: Die Versorgung der Schweizer Presse mit Zei- 
tungspapier. Diss. 139 S. m. Tab. Bern 1952. 

Killinger, Robert, und Doppler, Alfred: Deutsch richtig ge- 
sprochen - richtig geschrieben. Ein unterhaltsames Buch zur 
Aneignung einer fchlerfreien Sprache, zur Vervollkommnung 
vorhandenen Wissens und zum Nachschlagen in Zweifels- 
fällen. 335 S. Hallein 1951. 


Küng, Heinrich: Streiflichter über wirtschaftliche und poli- 
tische Probleme. Zeitungsartikel und Vorträge. 175-255 S. 
4 Bde. Basel 1946-1953. 

Kosiol, Erich: Warenkalkulation in Handel und Industrie. Mit 
49 Kalkulationsbeispielen. 2., neu bearbeitete und veränderte 
Auflage. VIII+198 S. m. Tab. Stuttgart 1953. 

Lavondes, A.: Charles Gide. Un apötre de la coop£ration entre 
les hommes, un precurseur de l’Europe Unie et de l'’U.N.O. 
268 S.-- Portr. Uzes 1953. 

Lever, E.J., und Goodell, Francis: Die Zusammenarbeit im 
Betrieb. Ihre geistigen Voraussetzungen und die Mittel zu 
ihrer Verwirklichung. 176 S. München 1951. 

Maissen, Placidus: Der Schuh. Fachbuch für die Schuhbranche. 
Geschichte, Materialkunde, Warenkunde, Berufskunde, Ver- 
kaufskunde. 400 S.+Taf., m. Tab. -Abb. Zürich 1953. 

Mellerowics, Konrad: Allgemeino Betriebswirtschaftslehre. 
7., veränderto Auflage. 3 Bde. Sammlung Göschen. 112-143 
Seiten mit Fig.+Tab. Berlin 1952. 

Schmalenbach, Eugen: Der freien Wirtschaft zum Gedächtnis. 
97 S. Köln 1949. 

Wöähren, Max: Brot seit Jahrtausenden - Du pain depuis des 
sieeles — Pane fin de secoli - Bread through the ages. Die Brot- 
formen und Bäckerei im Wandel der Zeiten, mit zahlreichen 
Abbildungen. 106 S. m. Abb. Bern 1953. 


2 Photobücher: Sweden. Chicago, 96 $. 1947. This is Finland. 
Helsinki. 108 S. 


Wir haben ein Verzeichnis der bei uns vorhandenen Romane, 
Erzählungen usw., sowie der Biographien angefertigt. Interes- 
senten dafür mögen sich bitte melden bei der Bibliothek des 
V,S.K., Basel. 
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Von Dr. Franziska Baumgarten- Tramer 


MITARBEITER ? 


Das Strafen 
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Auf ein erwiesenes Verschulden des Angestellten kann 
der Arbeitgeber oder Vorgesetzte in verschiedener Weise 
reagieren: 


1. Er kann das Verschulden feststellen und «zur Tages- 
ordnung übergehen» ohne Rücksicht auf die Grösse und 
die Schwere des Verschuldens. 

2. Er kann das Verschulden impulsiv, aftektiv verur- 
teilen und - ohne auf Erklärungsversuche des Schuldigen 
zu hören — Tadel oder Strafe aussprechen. 

3. Er kann das Verschulden gerecht abschätzen, das 
heisst die Gründe und die Motive des Verschuldens zu 
erkennen suchen und alle mildernde Umstände in Be- 
tracht ziehen, bevor er tadelt oder straft. 


Mit dem ersten Fall brauchen wir uns nicht zu beschäf- 
tigen, da er für uns kein zu behandelndes Problem bildet. 

Zur zweiten Art des Reagierens möge nur gesagt wer- 
den, dass sie einen eher primitiven und wenig sozial 
gearteten Charakter des Vorgesetzten voraussetzt. Eine 
afektive Reaktion verfehlt übrigens immer den eigentlich 
beabsichtigten Zweck und für einen affektiven Vorge- 
setzten gäbe es nur einen Rat: seine Affekte im Zaume 
zu halten. Aber dieser Rat ist in der Regel nutzlos; denn 
er setzt die Bereitwilligkeit zur Selbstbeherrschung vor- 
aus und stellt an eine solche Selbstbeherrschung erst noch 
grosse Ansprüche. 

Wir wenden uns daher dem dritten Fall zu. Meist ver- 
sucht man es bei einer erstmals begangenen Verfehlung 
mit dem Tadel, und erst wenn dieser nichts genützt hat, 
wird einem Unverbesserlichen gegenüber zur Strafe ge- 
griffen. Durch eine Strafe lässt man den Angestellten in 
einer ihn irgendwie schmerzenden Weise fühlen, dass er 
sich einer Nachlässigkeit, eines Nichtbefolgens der Ord- 
nung des Betriebes schuldig gemacht hat. 

Über das Strafen vom moralischen Standpunkt aus 
wird seit Jahrhunderten diskutiert, Man fasst das Strafen 
einmal als Racheakt auf, oder aber als Mittel zur Besse- 
rung des «Sünders». Es wird auch oft behauptet, dass das 
Strafen die Äusserung einer Tendenz ist, einem anderen 
Menschen Leid zuzufügen, und dass das gerade vorlie- 
gende Vergehen der mit der Strafbefugnis ausgestatteten 
Person nur ein willkommener Anlass sei, diese Tendenz 
zu befriedigen. Man wird annehmen müssen, dass dies in 
vielen Fällen zutrifft, aber es kann doch wohl nicht als 
die Regel gelten. Andererseits begegnet man auch der 
Ansicht, dass die Strafe einem echten Empfinden der 

Sühne entspricht, der Meinung also, dass die Strafe von 
Schuld und Schuldgefühl frei mache, dass der Schuldige 
sein Vergehen mit der erlittenen Strafe bezahlt und be- 
seitigt habe. 3ER mar 

Zurzeit setzt sich immer mehr das Postulat des grossen 
englischen Philosophen John Stuart Mill durch: Wer bös- 
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willig oder fahrlässig Schaden verursacht hat, soll die 
Folgen seiner fehlbaren Handlung tragen. Auf diese Weise 
wird er sich seiner Verantwortung bewusst werden. 

Dementsprechend wird auch von Fallzu Fulldie Artund 
das Ausmass der Strafe verschieden sein. Schon der be- 
rühmte französische Philosoph des X VIII. Jahrhunderts, 
Montesquien, hob übrigens hervor, dass jede Strafe aus 
der besonderen Natur der Straftat abgeleitet werden 
müsse. Dadurch richtete sich die Strafe nicht nach einer 
vorgefassten Regel wie zum Beispiel «für gleiches Ver- 
gehen gleiche Strafe» und schon gar nicht nach der Will- 
kür des Strafenden, sondern nach der von Fall zu Fall 
besonderen Sachlage. 

Im Berufsleben lassen sich diese fortschrittlichen Ideen 
nicht immer durchführen. Wenn zum Beispiel der Ange- 
stellte an einer Maschine einen Schaden verursacht hat, 
wodurch die Ware nicht pünktlich geliefert werden kann, 
wodurch wiederum ansonst sichere weitere Aufträge des 
dadurch erzürnten Kunden ausbleiben, so kann der Ar- 
beiter unmöglich den gesamten, «durch sein Verfehlen 
entstandenen Verlust auf sich nehmen. Dieser Verlust 
kann ja unter Umständen das Vielfache seines Monats- 
lohnes betragen. Durch die Entlassung «les Schuldigen - 
die härteste Strafe - kann sich der Arbeitgeber zwar vor 
der Wiederholung ähnlicher Fälle durch den gleichen 
Arbeiter schützen, aber den effektiv erlittenen Schaden 
kann er damit nicht beheben. Es würde sich daher emp- 
fehlen, in den heutzutage vielfach eingeführten innerbe- 
trieblichen Aussprachen mit den Angestellten diese An- 
gelegenheit möglichst ausführlich zu behandeln. In den 
meisten Fällen ist es nämlich so, dass der Schuldige sich 
der oft schwerwiegenden Folgen eines subjektiv vielleicht 
geringfügig erscheinenden Verschuldens durchaus nicht 
bewusst ist und dazu neigt, clie ausgesprochene Strafe als 
ungerecht zu empfinden. Hier besteht meist von seiten 
der Angestellten eine seelische «Kurzsichtigkeit», die 
jedoch durch offene und rechtzeitige gegenseitige Aus- 
sprache mehr oder weniger behoben werden kann, Man 
wird damit in manchen Fällen in einer ohnehin schon 
leidigen Angelegenheit vermeiden können, dass ein fehl- 
barer Angestellter auf eine für ihn unerfreuliche Mass- 
nahme mit Erbitterung und Hassgefühlen reagiert, statt 
mit besserer Einsicht. 


IL. 


Das Strafen ist als eine Partnerschaftsituation zu be- 
trachten, wobei beide Partner eine ganz verschiedene 
Stellungnahme zur Strafe aufweisen. } 

Die Stellung des strafenden Partners ist sehr schwie- 
rig. Der Strafende muss sich vor allem bewusst sein, 
dass er sich in einer Machtstellung befindet; denn nur 
derjenige, der die Macht hat, kann strafen. Strafen 
bedeutet Ausübung eines «Hoheitsrechtes», was den Stra- 


fenden leicht dazu verleiten mag, hart-zu strafen, um 
eben «seine Macht zu zeigen». Eine solche Strafe - als 
Demonstration der Machtfülle - ist darum selten gerecht. 

Ferner sollte der Strafende nicht ausser acht lassen, 
dass das Strafen - als Reaktion auf einen ihm selber oder 
anvertrautem Gut zugefügten Schaden - den Charak- 
ter eines Racheaktes annehmen kann. Rache ist aber ein 
Affekt, und jeder starke Affekt macht blind, das heisst, 
er will sich durchsetzen ohne Rücksicht auf verstandes- 
mässige Überlegung, und das führt dazu, dass die Strafe 
wirklich ungerecht, das heisst in keinem sinngemässen 
Verhältnis zum Verschulden ausfällt und vom Bestraften 
dann auch entsprechend aufgenommen wird. 

In vielen Fällen handelt es sich nun nicht um die Be- 
strafung des zuletzt angerichteten Schadens, vielmehr 
hatte der betreffende Angestellte bereits mehrmals ge- 
fehlt, wobei sich diese «kleinen» Fälle im Gedächtnis des 
Arbeitgebers oder Vorgesetzten nach und nach summier- 
ten, auch wenn sie jeweils straflos ausgingen. Erst bei 
einer «passenden» Gelegenheit kommt es dann zu einer 
«Entladung» in der Form einer summierten — gewisser- 
massen angespeicherten - Strafe. Die Geduld war eben 
erschöpft. Dem Angestellten aber ist dieser seelische Pro- 
zess (les Vorgesetzten unbekannt; er sieht die Strafe ledig- 
lich als solche an und als nur für sein letztes Verschulden 
verhängt; er empfindet sie dementsprechend als über- 
setzt und ungerecht und ist darüber empört. 

Aller dieser Gefahren seiner Situation als Strafender 
sollte sich auch der Vorgesetzte im Betrieb voll bewusst 
scin, um nicht aus «unsachlichen Gründen» zu strafen. 
Die Selbstbeherrschung ist hier mehr denn je geboten. 
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Der Bestrafte, der durch die Strafe in materieller Hin- 
sicht oder durch Einbusse seines Anschens betroffen wird, 
reagiert auf eine un- oder falschverstandene Strafe 
selbstverständlich mit Rache- und Hassgefühlen. Es ist 
eine seelische Grundtatsache, dass jeder, der uns Unrecht 
tut oder zu tun scheint, in uns ein Hassgefühl entstehen 
lässt, das nur ein Ziel kennt: dem Urheber des Unrechts 
etwas Schlimmes, ihn ebenfalls schwer Treffendes zuzu- 
fügen. Auf diese Weise wirkt sich die Strafe unsozial aus, 
indem sie die Gemeinschaft zwischen zwei Menschen trübt 
und auflöst. Eine solche Trennung aber kann unter Um- 
ständen bedeutsamere Folgen haben als der Schaden, den 
«der Arbeitnehmer tatsächlich verursacht hat. ‚Jeder Stra- 
fende sollte dies im Auge behalten. bevor er zur Strafe 
und insbesondere zur harten Strafe schreitet. i 

Andererseits sollte auch der Angestellte bemüht sein, 
sich über die Auswirkungen eines allfälligen Verschuldens 
Rechenschaft zu geben, ein solches Verschulden über- 
haupt einzuschen und zur Gutmachung des verursachten 
Schadens aus eigenem Verantwortungsgefühl nach seinen 
Kräften beitragen zu wollen. 


Einzig dieser Netzbandofen 
erlaubt gleichen Tempe- 
raturverlauf, somit gleiche 
Kruste und Bratform wie Im 
Holzofen. Der Universalofen 
für Jedes Gebäck vom Zwie- 


back bis zum Grossbrot. 
Referenzen: Konsum -Bäk- 
kerelen Bern und Lausanne. 


TH. BAUMANN 


BERN-BUÜMPLIZ 
felephon (031) 660155 
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Die Strafe selbst kann verschiedenartig und mannig- 
faltig sein, sowohl in ihrer Art wie in ihrem Ausmass. 
Entweder handelt es sich um Auferlegung einer mate- 
riellen ganzen oder teilweisen Gutmachung des Schadens 
(zum Beispiel Ersatz eines beschädigten Werkzeugs) oder 
zum Entzug eines bisher gewährten Privilegs, zur Zurück- 
stellung einer bevorstehenden Beförderung, zum Entzug 
eines besonderen Vertrauensauftrages oder gar — die 
schärfste Strafe - zur Entlassung. In jeder Art kann die 
Strafe individualisiert und dem besonderen Fall des Ver- 
schuldens angepasst werden. 

Es gibt jedoch Vorgesetzte, die ein solches Indivicua- 
lisieren nicht kennen und unterschiedslos nur eine be- 
stimmte Art oder ein bestinnmtes Mass der Strafe an- 
wenden, cs gibt die nachsichtigen Arbeitgeber, die nur 
leichte Strafen aussprechen und strenge Arbeitgeber, die 
gleich mit grobem Geschütz auffahren. Selbstverständ- 
lich sollten Automatismus und Stereotypie tunlichst ver- 
mieden werden, wenn man Ungerechtigkeiten verhüten 
will. Dabei sollte der Vorgesetzte dem Charakter des 
Bestraften stets Rechnung tragen: dem einen ist eine 
materielle Einbusse gleichgültig, dagegen trägt er schwer 
am Entzug eines besonderen Vertrauensauftrages; dem 
anderen ist dieses Vertrauen völlig gleichgültig, dagegen 
empfindet er die Schmälerung seines Lohnes schmerzlich. 

Ebenso muss der Strafende wissen, «lass er sich mit 
Nachsicht - indem er beispielsweise zu verstehen gibt, 
dass er wohl das Verschulden kennt, aber nicht am guten 
Willen und an der Loyalität des Fehlbaren zweifelt - sich 
und dem Betrieb in den meisten Fällen die Dankbarkeits- 
gefühle des so Behandelten sichern kann. Derjenige, der 
sich seiner Schuld bewusst ist, sie jedoch nicht schwer 
oder überhaupt nicht büssen muss, antwortet darauf mei- 
stens mit guten Gefühlen der Verbundenheit. 

Allerdings verlangt dies eine Einschränkung: Es gibt 
Charaktere, die sich ihres Verschuldens bewusst sind und 
ein Sühnebedürfnis empfinden. Sie lehnen die Verzeihung 
ab, sie wollen für ihre Schuld eine Strafe haben und fühlen 
sich unbefriedigt, wenn diese ausbleibt;; Nachsicht fassen 
sie als Erniedrigung ihrer Würde auf. Menschen von dieser 
Art hilft man mit einer Strafe, um mit ihren Selbstvor- 
würfen fertig zu werden. 

Auch aus diesem Grunde sollten Arbeitgeber und Vor- 
gesetzte ihre Angestellten und Mitarbeiter gut kennen, 
um zu wissen, mit welchem Charaktertypus sie zu tun 
haben und um sie dementsprechend zu behandeln. 

Zum Abschluss der obigen Ausführungen möge noch 
gesagt werden: Man verteidigt das Strafen mit dem Hin- 
weis darauf, dass in den Unternehmungen jeder Art die 
Disziplin aufrecht erhalten werden müsse, es gebe dort 
keinen Platz für Milde. Aber dies ist nicht richtig. Die 
Disziplin kann ja entweder eine erzwungene oder eine 
freiwillige sein. Die frei- 
willige sehen wir dort, wo es 
dem Arbeitgeber gelingt. 
seine Angestellten zum 
Selbstgehorsamzuerziehen. 

Es isteine falsche Ansicht, 
«die Milde ziemt dem Weibe, 
dem Manne ziemt die Ra- 
che». 

Auch dem Manne kann 
die Milde ziemen, wenn sie 
mit Vernunft gepaart ist. 
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Verwaltungsrat des V.S.K. 


Am 28. November 1953 besuchte der Verwaltungs- 
rat das Lagerhaus 6 in Pratteln und besichtigte dar- 
auf in Wangen bei Olten das dem V.S.K. gehörende 
Industrieland. In der nachfolgenden Sitzung in Olten 
behandelte er nach Genehmigung des Protokolls der 
Sitzung vom 5. September 1953 die zu den Monats- 
berichten August bis Oktober 1953 gestellten Inter- 
pellationen. Darauf besprach der Verwaltungsrat ein 
Projekt für eine eventuelle Verlegung der Abteilung 
Haushalt und Papier (Lager 6) in ein in Wangen zu 
erstellendes neues Lagerhaus. 


Aus unserer Bewegung 


Bern. - Das 64.. am 30. September 1953 abgeschlossene Ge- 
schäftsjahr der KG Bern verzeichnet bei einem Umsatz von 
Fr. 31743332.— (Vorjahr Fr. 30713603.-) eine Zunahme von 
3.1%,- Vom Reinüberschuss von Fr. 1610692.- wird nach Ab- 
zug von Einlagen in die Personalfürsorgestiftung und den 
Dispositionsfonds eine gleichbleibende Rückvergütung von 7% 
ausgerichtet. Die Mitgliederzahl ist von 26005 auf 26797 an- 
gestiegen, 


Murten. - Am 2]. November hielt unsere Genossenschaft im 
Hotel « Weisses Kreuz» ihre 40. Generalversammlung ab. Über 
500 Personen umfasste die Genossenschafisgemeinde, als der 
Präsident, Arnold Ackermann, sichtlich erfreut über den flotten 
Aufmarsch, den Willkommgruss entbot und speziell liebe Worte 
den anwesenden Gründern der Genossenschaft widmete. 

Die Erledigung der statutarischen Traktanden beanspruchte 
knapp eine Stunde. Protokoll und Jahresbericht fanden all- 
gemeine Zustimmung. Der vom Sekretär verfasste Rückblick, 
im Zusammenhang mit dem Jahresbericht, brachte die Entwick- 
lung unserer Genossenschaft seit der Gründung am 26. Juli 1913 
mit den wichtigen Daten und Begebenheiten bis zum heutigen 
Tage. 

Der Jahresumsatz 1952/53 stand mit Fr. 564 149.- rund 6000 
Franken unter dem letztjährigen Ergebnis. Der Rechnungs- 
abschluss erlaubte es, die Mitglieder für ihre Treue zum eigenen 
Geschäft wieder mit der üblichen Rückvergütung zu belohnen, 
die den Betrag von Fr. 50211.- erreichte und in bar ausbezahlt 
wird. 

Im Mittelpunkt der Versammlung stand die Ehrung unseres 
Buchhalters Hermann Egger. Seit der Gründung der Genossen- 
schaft, also 40 Jahre lang. hat H. Egger zu unserer vollen Zu- 
friedenheit seines Amtes gewaltet. Im Namen des Vorstandes 
wie der gesamten Genossenschaft überreichte der Vorsitzende 
mit herzlicher Gratulation dem Jubilar unter grossem Beifall 
der Versammlung eine goldene Uhr mit entsprechender Wid- 
mung. Und die Übergabe eines flott dekorierten Blumenkorbes 
durch das Personal, das die Verbundenheit mit dem Buchhalter 
auf diese schöne Art bezeugte, sowie ein weiterer Blumenstrauss 
lösten ebenfalls stürmischen Beifall aus. Herzliche Grüsse und 
Wünsche aus der Westschweiz übermittelte R. Dupuis, Pro- 
kurist der V.S.K.-Niederlassung Morges. Mit H. Egger sollen 

seine Wünsche auch Fräulein J. Godel. unserer 1. Verkäuferin, 
gelten, die ihr verantwortungsvolles Amt auch schon über 30 
Jahre versieht. Anschliessend gab der Präsident die Namen der 
Mitglieder bekannt, die zu den Gründern der Genossenschaft 

gehören und ihr bis heute auch treu geblieben sind. Die Ausdauer 
und Treue zur Genossenschaft wurde ihnen mit der Übergabe 
eines Paketes nützlicher Co-op Produkte gelohnt. 

Unter Mitteilungen streifte der Vorsitzende kurz das Regle- 
ment über den Mitgliederfonds, der mit 1. Januar 1954 in Kraft 
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treten wird. — Auf nächstes Frühjahr ist eine Genossenschafts- 
reise nach Stresa über Brig-Domodossoln-Pallanza geplant. Die 
anschliessende Filmvorführung des Publizitätsdienstes der 
BLS: «Durch die Berner Alpen zum Mittelmeer» lösto grosse 
Freude und Befriedigung aus und galt so richtig als Auftakt 
zur Reise nach dem Süden. — Im Schlusswort dankte der Prä- 
sident allen, die am Gelingen unseres schönen Genossenschafts. 
werkes beigetragen haben, ganz besonders unserem nımmermü- 
den Personal. In Dankbarkeit sei auch all der Personen gedacht, 
die an der Gründung sowie an der seitherigen Entwicklung 
unserer Genossenschaft erfolgreich mitgearbeitet haben. - Beim 
offerierten Gratisimbiss und bei der improvisierten Kapelle, die 
zum Tanze aufspielte, blieb die grosse Gonossenschaftsfamilie 
noch lange beieinander. F.K. 


Am 11. Dezember 1953 feiert Fräulein Margrit 
Huchler, Bürolistin in der Zentralbuchhaltung, das 
25jährige Dienstjubiläum. 

Wir gratulieren der Jubilarin lierzlich und danken 
ihr für die langjährige und treue Mitarbeit bestens. 


Arbeitszeit währenä der 
Weihnachts- und Neujahrsfeiertage 


Gemäss Beschluss der Verbandsdirektion sind alle 
Betriebe des V.S.K. in Basel, Pratteln, Lausanne, 
Morges, Wülflingen und Taverne an den Samstagen, 
26. Dezember 1953 (Stephanstag) und 2. Januar 
1954 (Berchtoldstag), geschlossen. 

Die an nicht öffentlichen Feiertagen (26. Dezem- 
ber 1953 oder 2. Januar 1954) ausfallende Arbeitszeit 
ist vor- oder nachzuholen. Für die Schliessung der 
Betriebe in Pratteln gilt die gleiche Regelung wie 
für Basel. Die Anordnungen betreffend Vor- oder 
Nachholen der Arbeitszeit sind in den einzelnen 
Abteilungen gemäss ihren besonderen Bedürfnissen 
zu treffen. 


Kleine Anzeigen - 


Offene Stellen 


Wir suchen auf den Monat Mai 1954 für unseren neu zu er- 
öffnenden Selbstbedienungsladen eine tüchtige Leiterin. 
VHTL-Anstellungsbedingungen. Branchenkundige, versiorte 
und initiativo Bewerberinnen, die bereit in S-Laden tätig 
waren, wollen ihre Offerte mit Gehaltsanspruch, Zeugnissen 
und Photo an die Verwaltung des Konsumvereins Frauenfeld 
senden. 49/50 


Jüngerem Buchhalter mit Erfahrung im Rechnungswesen einER 
Konsumgenossenschaft ist Gelegenheit geboten, in einem 
mittleren Walliserverein am weitern Ausbau mitzuarbeiten 
und gleichzeitig seine Sprachkenntnisso zu erweitern. Schrift- 
liche Offerten mit Zeugniskopien und Bild an V.S.K., Abtei- 
lung Verwaltungen, Basel. 
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Die verworfene Finanzvorlage. . oh Rn 
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Die Neubestellung der Genossenschaftsräte in den beiden 
grössten Konsumgenossenschaften unseres Landes . 

Bibliothek V.S.K.. EB - 

Untertan oder Mitarbeiter? . 

Verwaltungsrat des V.S.K. . 
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Verbandsdirektion . 
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